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Vorwort der Herausgeberin und der Herausgeber

		Die	Lehrbuchreihe	»Entwicklung und Bildung in der Frühen Kindheit«will	Studierenden	und	Fachkräften	das	notwendige	Grundlagenwissenvermitteln,	wie	die	Bildungsarbeit	im	Krippen	und	Elementarbereichgestaltet	werden	kann.	Die	Lehrbücher	schlagen	eine	Brücke	zwischendem	aktuellen	Stand	der	einschlägigen	wissenschaftlichen	Forschungenzu	diesem	Bereich	und	ihrer	Anwendung	in	der	pädagogischen	Arbeitmit	Kindern.Die	einzelnen	Bände	legen	zum	einen	ihren	Fokus	auf	einenausgewählten	Bildungsbereich,	wie	Kinder	ihre	sozio-emotionalen,sprachlichen,	kognitiven,	mathematischen	oder	motorischenKompetenzen	entwickeln.	Hierbei	ist	der	Leitgedanke	darzustellen,	wiedie	einzelnen	Entwicklungsniveaus	der	Kinder	und	Bildungsimpulseder	pädagogischen	Einrichtungen	ineinandergreifen	und	welcheBedeutung	dabei	den	pädagogischen	Fachkräften	zukommt.	Die	Reiheenthält	zum	anderen	Bände,	die	zentrale	bereichsübergreifendeProbleme	der	Bildungsarbeit	behandeln,	deren	angemesseneBewältigung	maßgeblich	zum	Gelingen	beiträgt.Dazu	zählen	Fragen,	wie	pädagogische	Fachkräfte	ihre	professionelleResponsivität	den	Kindern	gegenüber	entwickeln,	wie	sie	Gruppen	vonKindern	stressfrei	managen	oder	mit	Multikulturalität,	Integration	undInklusion	umgehen	können.	Die	einzelnen	Bände	bündeln	aktuelleErkenntnisse	aus	den	Bildungswissenschaften	wie	derEntwicklungspsychologie,	Diagnostik	sowie	Früh-	undSonderpädagogik.	Die	Lehrbuchreihe	richtet	sich	sowohl	anStudierende	und	Lehrende	an	Fach-	und	(Fach-)Hochschulen,	die	sichmit	der	Entwicklung	und	institutionellen	Erziehung	von	Kindernbefassen,	als	auch	an	die	pädagogischen	Fachkräfte	des	Elementar-	undKrippenbereichs.Der	vorliegende	Band	Bildung in der Kita organisieren (BIKO).
Entwicklung, Diagnostik, Förderung	vermittelt	Fachkräften	in



kompakter	Form	Grundlagenwissen	zur	frühkindlichen	Entwicklung,Diagnostik	und	zur	wirksamen	Förderung	in	den	zentralenBildungsbereichen	des	Vorschulalters.	Darüber	hinaus	werden	eigenskonzipierte	modulare	Bildungsangebote	im	sozio-emotionalen,motorischen,	sprachlichen	und	mathematischen	Bereich	vorgestellt,	diebereits	erfolgreich	in	der	Kita	eingesetzt	und	evaluiert	wurden.	Siezeigen,	welche	Art	von	Diagnostik	Fachkräften	hilft,	den	Förderbedarfin	ihrer	Gruppe	in	den	genannten	Bereichen	zeitökonomisch	zuerfassen	und	wie	anschließend	eine	wirksame	Förderung	der	Kinder	inden	Kita-Alltag	integriert	werden	kann.Die	hier	vorgestellte	BIKO-Konzeption	gibt	eine	wissenschaftlichfundierte	und	zugleich	innovative	Antwort	auf	die	strittige	Frage,	worindie	Ziele	einer	eigenständigen	Elementarbildung	(im	Unterschied	zurSchulbildung)	bestehen	und	welche	besonderen	Bildungsmittel	Kinderdazu	benötigen.Kinder	zwischen	drei	und	sechs	Jahren	erwerben	erstmalsmetakognitive	Fähigkeiten,	ihre	Handlungen	und	Emotionen	inüberschaubaren	und	vertrauten	Alltags-	und	Spielkontexten	nachgeltenden	Regeln	selbstständig	zu	regulieren.	Solcheselbstregulatorischen	Fähigkeiten	benötigen	sie	auch	für	den	Erwerbspezi�ischer	Fähigkeiten	in	den	genannten	Bildungsbereichen.	Werdensie	ausreichend	gefördert,	helfen	sie	Kindern	beim	Übergang	zumselbstregulierten	Lernen	in	der	Schule.Ein	geeigneter	Weg	zur	Förderung	selbstregulatorischer	Fähigkeitenist	die	Stärkung	der	kindlichen	Spielfähigkeiten.	Denn	die	Spielformendes	gemeinsamen	Konstruktions-,	Rollen-	und	Regelspiels	stellenKindern	immer	wieder	aufs	Neue	Anforderungen,	ihre	Handlungen	undEmotionen	angesichts	der	übernommenen	Rolle	oder	der	zuvorverabredeten	Regel(n)	zu	regulieren.	Es	ist	das	Meistern	solcherAnforderungen	im	Spiel	in	den	verschiedenen	Bildungsbereichen,	dasKindern	das	Gefühl	der	Selbstwirksamkeit	und	Freude	beschert	undganz	nebenbei	ihre	Fähigkeiten	zur	Selbstregulation	auch	außerhalbvon	Spielsituationen	stärkt.Zur	Umsetzung	der	BIKO-Konzeption	in	der	Kita-Praxis	liefert	dasvorliegende	Buch	eine	umfassende	Einführung	in	die	Entwicklung,Diagnostik	und	Förderung	anhand	spielbasierter	Angebote.	Darin	wird



auch	die	Anwendung	des	Diagnostikverfahrens	BIKO 3-6	erläutert,	mitdem	eine	validierte	und	von	Kita-Fachkräften	erprobte	Diagnostik	fürdie	vier	genannten	Bildungsbereiche	zur	Verfügung	steht.	Ebensowerden	für	drei	Bildungsbereiche	erprobte	Spielesammlungenbeschrieben,	die	BIKO-Mathe-Kiste,	die	BIKO-Motorik-Kiste	sowie	die
BIKO-Gefühle-Kiste.Wir	wünschen	den	Lesern	und	Leserinnen	eine	anregende	underkenntnisreiche	Lektüre.Freiburg	und	Heidelberg	im	März	2022Dorothee	Gutknecht	und	Hermann	Schöler



Vorwort der Autoren

		Die	ersten	Ideen	zum	Inhalt	des	hier	vorliegenden	Buches	liegen	langezurück	und	sind	eng	mit	unserer	Lebensgeschichte	verknüpft:	In	den1980er	Jahren,	als	Betreuungsplätze	für	Kinder	unter	drei	Jahren	so	gutwie	nicht	existent	waren,	engagierten	wir	uns	in	einer	Elterninitiativeund	gründeten	eine	Kita	in	freier	Trägerschaft.	Dabei	lernten	wir	nichtnur	organisatorische	Abläufe	zur	Verwaltung	der	Sach-	undPersonalmittel,	sondern	erfuhren	auch,	dass	Träger	in	Deutschland	zudieser	Zeit	ihre	Bildungskonzeptionen	selbst	gestalten	konnten	oder	–besser	gesagt	–	mussten.Auf	der	intensiven	Suche	nach	einer	passenden	Bildungskonzeptionstellten	wir	fest,	dass	es	keine	elementarpädagogischen	Ansätze	gab,die	entwicklungspsychologische	Erkenntnisse	aus	den	verschiedenenBildungsbereichen	mit	validen	und	praktikablen	Diagnostikverfahrenund	diese	wiederum	mit	adaptiven,	spielbasierten	Fördermaßnahmenfür	Kinder	in	schlüssiger	Weise	verknüpft	hätten.	Diese	Leerstelle	einersolchen	Konzeption	besteht	bis	heute	fort,	wobei	es	sie	getrennt	füreinzelne	Bereiche	wohl	gibt.Seit	den	1990er	Jahren	forschen	wir	in	der	Entwicklungspsychologieund	Spielpädagogik	zur	sozio-emotionalen,	motorischen,mathematischen	und	selbstregulatorischen	Entwicklung,	Diagnostikund	spielbasierten	Förderung	von	Kindern	zwischen	drei	Jahren	undihrer	Einschulung.	Wir	organisierten	in	Zusammenarbeit	vonUniversität	und	Jugendämtern	auch	unzählige	Fortbildungen	zurProfessionalisierung	von	Kita-Fachkräften	in	diesen	Bereichen.	Hiertrafen	wir	auf	engagierte	Fachkräfte,	die	händeringend	nach	Verfahrensuchten,	um	die	Entwicklungsstände	ihrer	Kinder	valide	undpraktikabel	diagnostizieren	und	deren	Fähigkeiten	auf	spielerischeWeise	fördern	zu	können.	Weder	hatten	die	Fachkräfte	dieses	Wissen	inihrer	Ausbildung	vermittelt	bekommen	noch	imelementarpädagogischen	Berufsfeld	vorgefunden.



Nicht	nur,	aber	auch	aufgrund	dieser	Erfahrungen	entstand	die	Ideezu	diesem	Buchprojekt	mit	folgendem	Ziel:	Eine	wissenschaftlichfundierte	Konzeption	für	die	Bildung	von	Kindern	inTageseinrichtungen	(Kitas)	zu	entwerfen.	Dazu	sollten	für	zentraleBildungsbereiche	(Sozioemotionalität,	Sprache,	Motorik,	Mathematikund	Selbstregulation)	die	aktuellen	Forschungsbefunde	zur	kindlichenEntwicklung	und	Förderung	dargestellt	und	in	schlüssiger	Weise	mitgeeigneten	Verfahren	zur	Diagnostik	verknüpft	werden.	So	sollten(zukünftige)	Kita-Fachkräfte	fundiertes	Fachwissen	zu	folgendenFragen	�inden:1.		Wie	entwickeln	sich	Kinder	in	den	genannten	Bereichen	und	welcheentwicklungsangemessenen	Bildungsziele	können/sollen	sie	bis	zurEinschulung	erreichen?2.		Wie	erfassen	sie	die	heterogenen	Entwicklungsstände	der	Kinderihrer	Gruppe	und	wie	können	sie	diese	einordnen?3.		Wie	helfen	diagnostische	Informationen,	ein	individuell	angepasstesNiveau	und	Material	für	die	Förderung	der	Kinder	auszuwählen.	Wiekönnen	Fachkräfte	ihre	Kinder	in	gemeinsamen	Spielaktivitätenadaptiv	fördern?Zudem	hatten	wir	uns	vorgenommen,	das	dazu	erforderlicheDiagnostik-	und	Fördermaterial	zu	erstellen	und	zu	erproben.	Dennwas	nützt	eine	Konzeption,	wenn	geeignete	Materialien	fehlen?Zu	jeder	der	genannten	Komponenten	vermittelt	der	vorliegendeBand	das	benötigte	Grundlagenwissen	und	stellt	bereits	erprobteMaterialien	zum	Einsatz	in	der	Kita-Praxis	vor.	Dazu	gehören	u.	a.	dasDiagnostikverfahren	BIKO 3-6	als	auch	die	Spielesammlungen	BIKO-
Motorik-Kiste,	BIKO-Mathe-Kiste	und	BIKO-Gefühle-Kiste.Die	Kapitel	2	bis	8	beschreiben	anhand	entwicklungspsychologischerBefunde	die	Basisfähigkeiten,	die	Kinder	in	den	genanntenEntwicklungsbereichen	sowie	bezüglich	ihrer	Spielfähigkeit	bis	zurEinschulung	erwerben.	Dabei	zeigt	sich,	dass	Kinder,	die	anspruchsvolleKonstruktions-,	Rollen-	und	Regelspiele	meistern,	auch	diemetakognitiven	Fähigkeiten	erwerben,	die	ihnen	zur	Selbstregulation	inanderen	Handlungsfeldern	verhelfen.	Auf	diese	Weise	bildet	derErwerb	elaborierter	Spielformen	eine	Brücke	zwischen	der



augenblicksorientierten,	ungestümen	Handlungsweise	vonKleinkindern	und	dem	selbstregulierten	Lernen	in	der	Schule.In	den	Kapiteln	9	und	10	werden	die	wissenschaftlichenQualitätsstandards	von	Diagnostikverfahren	erläutert	und	das	BIKO 3-6zur	Anwendung	in	der	Kita-Praxis	vorgestellt.In	den	Kapiteln	11	bis	16	beschreiben	wir	die	BIKO-Konzeption	fürden	elementaren	Bildungsbereich	und	stellen	mit	dem	sogenanntenQualitätszyklus	die	vier	Schritte	einer	diagnosebasiertenSpielförderung	im	Ablauf	eines	Kita-Jahres	vor.	Dabei	erläutern	wirauch	den	Einsatz	der	Spielesammlungen.Damit	werden	in	diesem	Band	die	drei	wesentlichenBildungskomponenten	Entwicklung,	Diagnostik	und	Förderungzusammengeführt	und	ihre	konzeptuellen	und	praktischenVerbindungen	in	den	einzelnen	Bildungsbereichen	aufgezeigt.	Einesolche	wissenschaftlich	fundierte	und	gleichzeitig	verständlicheDarstellung	dieser	Zusammenhänge	wird	vomelementarpädagogischen	Feld	seit	Langem	angemahnt.	So	hoffen	wir,dass	dieses	innovative	Lehrbuch	seinen	Platz	in	Ausbildung	undStudium	sowie	in	der	Weiterbildung	von	pädagogischen	Fachkräften�indet.Darüber	hinaus	haben	wir	in	diesem	Lehrbuch	einer	weiterenHerzensangelegenheit	–	dem	kindlichen	Spielen	–	ein	wissenschaftlichgesichertes	Fundament	verliehen.	Bereits	in	unseren	o.	g.	Projektenwaren	wir	uns	mit	den	Fachkräften	einig,	wie	wichtig	das	Spielen	fürdie	kindliche	Entwicklung	in	allen	Bereichen	sei	und	dass	die	wertvolleZeit	zum	Spielen	gegen	eine	vorzeitige	Verschulung	verteidigt	werdenmüsse.	Aber	bei	unseren	Beobachtungen	in	den	Kitas	zeigten	nurwenige	Kinder	im	Freispiel	elaborierte	Formen	von	Rollen-,	Regel-	undKonstruktionsspielen.	Viel	mehr	Kinder	fanden	wir,	derenSpielverhalten	als	eher	stereotyp	und	wenig	inspiriert	zu	beschreibenist.	Und	die	Fachkräfte?	Sie	erschienen	seltsam	zurückhaltend,	zogensich	während	der	Spielphasen	oft	auf	das	Beaufsichtigen	undStreitschlichten	zurück,	anstatt	aktiv	am	Spiel	der	Kinder	teilzunehmenund	deren	Spielideen	aufzugreifen	und	zu	bereichern.	Auf	Nachfragenzeigte	sich,	dass	sie	so	recht	keine	Vorstellungen	hatten,	was	unterSpielfähigkeit	zu	verstehen	ist,	wie	und	wann	sich	diese	entwickelt	undwelche	Unterstützung	Kinder	in	Form	von	Material,	Modellen,



Anleitungen	und	persönlicher	Spielfreude	von	Erwachsenen	benötigen.Stattdessen	äußerten	viele	Fachkräfte	die	Fehlvorstellung,	dass	Kindernatürlicherweise	von	allein	spielen	könnten	und	dass	daherSpielenlassen	besser	als	Mitspielen	wäre.Das	nahmen	wir	zum	Anlass,	in	diesem	Buch	der	Entwicklung	derkindlichen	Spielfähigkeiten	einen	breiten	Raum	zu	geben.	Dabeivertreten	und	begründen	wir	eine	Sichtweise	auf	das	kindliche	Spiel,die	für	die	Elementarpädagogik	in	Deutschland	innovativ	undherausfordernd	zugleich	ist:	Auch	Spielen	will	gelernt	sein,	d.	h.	Kinder,die	wirklich	freudig-engagiert,	kooperativ	und	elaboriert	spielen,greifen	auf	sozio-emotionale,	sprachliche	und	auch	meta-kognitiveFähigkeiten	zurück,	die	sie	in	den	(spielerischen)	Interaktionen	mitihren	Eltern	oder	Bezugspersonen	in	der	Kita	sowie	mit	kompetentenSpielpartnern	gelernt	haben.	Wir	haben	in	unseren	spielbasiertenFörderungen	die	bestehenden	Spielfähigkeiten	der	Kinder	aufgegriffenund	durch	ein	adaptives	Unterstützungsverhalten	weiterentwickelt.Dabei	ging	und	geht	uns	das	Herz	auf,	wenn	die	Kinder	beginnen,	imangeleiteten	Spiel	aufzublühen,	sich	von	der	Spielfreude	anstecken	zulassen	und	Lachen	und	Stolz	sie	erfüllt,	wenn	sie	in	der	faszinierendenSpielewelt	ihre	wachsenden	Fähigkeiten	erleben.	Mit	diesem	Buchmöchten	wir	auch	diese	erfüllenden	Momente	einer	spielbasiertenFörderung	für	die	beteiligten	Fachkräfte	in	den	Blick	nehmen.	Eineprofessionelle	Bildungsarbeit	mit	Kindern	erschöpft	sich	eben	nicht	nurin	konzentrierter	und	anstrengender	Arbeit.	Vielmehr	ergeben	sich	imgemeinsamen	Spielen	auch	viele	Momente	der	Freude,	Verbundenheitund	Erfüllung.Wir	hoffen,	dass	dieser	spielerfüllte	Geist	auch	Sie	erfasst	und	dazuanimiert,	sich	eingehender	mit	der	Entwicklung,	Diagnostik	undspielbasierten	Förderung	von	Kindern	zu	befassen.Wir	möchten	an	dieser	Stelle	Hermann	Schöler	und	DorotheeGutknecht,	die	diese	Lehrbuchreihe	mit	herausgeben,	für	ihresorgfältigen	und	kritischen	Kommentare	beim	Lesen	von	Vorversionendieses	Buches	und	ihre	stete	Unterstützung	danken.	Unser	Dank	giltauch	unseren	Mitarbeiterinnen	und	Mitarbeitern	in	den	Projekten	zurErstellung	und	Erprobung	der	Diagnostik-	und	Fördermaterialien	inden	Kitas.	Sie	haben	durch	ihr	hohes	Engagement	und	Expertise	mitdazu	beigetragen,	dass	dieses	Lehrbuch	durch	die	zugehörigen



Diagnostikverfahren	und	Spielesammlungen	zu	einem	Materialsetkomplettiert	vorliegt,	das	inhaltlich	und	methodisch	aufeinanderabgestimmt	ist.	Schließlich	gilt	unser	Dank	auch	den	Kita-Fachkräftenund	Kindern,	mit	denen	wir	immer	wieder	das	Engagement	und	dieBegeisterung	beim	Spielen	teilen	durften.Münster,	im	Dezember	2021Dorothee	Seeger	und	Manfred	Holodynski
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1          Vom Kindergarten zur Bildungseinrichtung

		Ein	zentrales	Anliegen	und	zugleich	die	Aufgabe	von	Fachkräften	inBildungseinrichtungen	ist	es,	jedem	Kind	Angebote	für	seine	Bildungbereitzustellen,	die	ihm	die	Möglichkeit	zur	Teilhabe	am	Leben	seinersozio-kulturellen	Gemeinschaft	eröffnen.	Das	ist	keine	leichte	Aufgabe,da	die	Kinder	aus	unterschiedlichen	familiären	Lebensverhältnissen	indie	Kindertageseinrichtungen	(Kita)	kommen.	Lebensverhältnisse,	diesich	u.	a.	darin	unterscheiden,	welche	Ziele	Eltern	anstreben	undwelche	Werte	sie	Kindern	vermitteln	wollen.Ungeachtet	solcher	Unterschiede	geht	es	bei	der	Erziehung	vonHeranwachsenden	in	demokratisch	verfassten	Gesellschaften	imGrundsatz	darum,	dass	Kinder	lernen,	ihre	Handlungen,	Gedanken	undEmotionen	durch	den	eigenen	Willen	regulieren	zu	lernen,	um	einselbst	gewähltes	Ziel	zu	erreichen,	und	dabei	die	moralischen	Werteder	Gemeinschaft	zu	beachten.	Eine	solche	Selbstregulation	(Gawrilow&	Rauch,	2017)	umfasst	die	willentliche	Planung,	Kontrolle	undSteuerung	von	Handlungen	und	Gedanken	sowie	die	willentlicheRegulation	der	eigenen	Emotionen	nach	Maßgabe	eigener	Motive	undmoralischer	Werte.Zum	Erwerb	der	Selbstregulation	ist	u.	a.	die	Vermittlung	undAneignung	des	Zeichengebrauchs,	insbesondere	des	Sprachgebrauchseine	notwendige	Voraussetzung.	Dadurch	wird	es	möglich,	zeitgleichdie	eigene	Perspektive	und	die	eines	anderen	beachten	zu	können,	umseine	Handlungen	und	Emotionen	nicht	nur	an	den	eigenen	Motivenauszurichten,	sondern	zugleich	soziale	Normen	und	Werte	desMiteinanders	und	des	wechselseitigen	Respekts	beachten	zu	können(Deutsche	Akademie	der	Naturforscher	Leopoldina,	2014).Forschungsergebnisse	belegen,	dass	der	Erwerb	einer	solchenSelbstregulation	an	ein	qualitativ	hochwertiges	Erziehungsumfeldgebunden	ist.	Dies	betrifft	sowohl	das	familiäre	wie	das	öffentlicheErziehungsumfeld	(Beckh	et	al.,	2014).



Die	Qualität	des	elementaren	Bildungsbereichs	wurde	u.	a.	in	deninternationalen	Vergleichsuntersuchungen	zur	Kinderbetreuung(Starting	Strong)	der	OECD	(2017)	analysiert.	Danach	müssteDeutschland	–	im	Vergleich	zu	anderen	Ländern	–	die	Tagesbetreuungvon	Kindern	unter	sechs	Jahren	sowohl	quantitativ	ausbauen	als	auchihre	Qualität	verbessern	(Spieß,	2014).	Insbesondere	die	pädagogischeProzessqualität	von	Kitas	hat	sich	von	den	1990er	bis	zu	den	2010erJahren	nicht	verbessert,	wie	die	NUBBEK-Studie	eindrücklich	belegt(Tietze	et	al.,	2013,	S.	84).Seit	der	ersten	PISA-Studie	im	Jahr	2001	und	dem	OECD-Bericht	imJahr	2004	steht	für	Politik	und	Fachverbände	die	Reformierung	derElementarbildung	auf	der	Agenda.	Im	föderal	organisiertenBildungssystem	Deutschlands	bedeutet	dies,	möglichst	einheitlicheAntworten	auf	die	folgenden	Fragen	zu	�inden:1.		Gestaltung der Rahmenbedingungen.	Wer	ist	in	Deutschlandberechtigt,	Ziele	und	Rahmenbedingungen	für	die	öffentlicheElementarbildung	zu	gestalten?2.		Kulturelle Grundlagen des Bildungsverständnisses.	Welche	Werteliegen	dem	Verständnis	von	Erziehung	und	Bildung	in	unsererGesellschaft	zugrunde?3.		Bildungsauftrag der Kitas.	Welche	konkreten	Erziehungs-	undBildungsziele	werden	für	Kitas	formuliert,	und	wie	lässt	sich	dasErreichen	dieser	Ziele	sinnvoll	dokumentieren?4.		Professionelle Verfahren zur Diagnostik und Dokumentation.	Wiekönnen	die	individuellen	Entwicklungsstände	von	bis	zu	25	Kindernin	de�inierten	Bildungsbereichen	kontinuierlich	erfasst	unddokumentiert	werden?	Denn	diese	Informationen	sind	notwendigeVoraussetzung,	um	ein	darauf	abgestimmtes	Bildungsangebotplanen	zu	können.	Für	das	Gelingen	dieser	»Herkulesaufgabe«benötigen	Fachkräfte	professionelle,	aber	praktikableDiagnostikverfahren,	die	ihnen	ermöglichen,	valide	Aussagen	überdie	Entwicklung	und	ggf.	Entwicklungsrisiken	der	einzelnen	Kinderzu	treffen.5.		Bildung in der Kita organisieren.	Über	welche	Materialien	undFormen	der	Vermittlung	und	Lernunterstützung	müssen	Fachkräfteverfügen,	um	Bildungsangebote	für	bis	zu	25	Kindern	mit



heterogenem	Bildungsbedarf	so	gestalten	zu	können,	dass	Kinderdie	elementaren	Bildungsziele	erreichen?Im	Folgenden	wollen	wir	aufzeigen,	welche	Antworten	auf	dieseThemenkomplexe	im	Rahmen	der	bildungspolitischen	Diskussionbislang	gegeben	wurden	und	wie	diese	mit	Blick	auf	empirischeBefunde	zu	bewerten	sind.	Dem	schließt	sich	jeweils	ein	Ausblick	aufdie	weiterführenden	Darstellungen	in	diesem	Buch	an.
1.1       Gestaltung der gesetzlichen

RahmenbedingungenIm	Achten	Buch	des	Sozialgesetzbuches	zur	Kinder-	und	Jugendhilfe(SGB	VIII)	ist	in	§	22	Absatz	2	das	übergreifende	Bildungsziel	für	Kitasformuliert	worden:
Das Bildungsziel für KitasTageseinrichtungen	für	Kinder	und	Kindertagesp�lege	sollen	dieEntwicklung	des	Kindes	zu	einer	eigenverantwortlichen	undgemeinschaftsfähigen	Persönlichkeit	fördern.(SGB	VIII	§	22,	Absatz	2)Dies	ist	auch	im	gemeinsamen	Rahmen	der	Kultusministerkonferenz(2004)	zur	Gestaltung	der	pädagogischen	Arbeit	in	Kitas	formuliertworden.	Jedoch	ist	die	Frage,	welche	Institution	eigentlich	berechtigtist,	Ziele	und	Rahmenbedingungen	für	die	öffentliche	Bildung	in	Kitaszu	gestalten,	in	Deutschland	schwierig	zu	beantworten.	Denn	in	derföderalistischen	Staatsform	besteht	für	die	16	Bundesländer	dieKultushoheit:	Für	die	Gesetzgebung	zur	Organisation	und	Verwaltungdes	Bildungswesens	sind	im	Grundsatz	die	Bundesländerverantwortlich.	Daher	erlässt	jedes	Bundesland	eigene	Gesetze	undVorschriften	zur	Organisation	seines	Bildungswesens.Eine	weitere	Besonderheit	im	deutschen	Bildungswesen	bestehtdarin,	dass	die	Elementarbildung	(für	Kinder	bis	6	Jahren)	im	Sinne	der



Gesetzgebung	gar	nicht	Teil	des	Bildungswesens	ist.	Vielmehr	gehörtsie	zum	Bereich	der	Sozialfürsorge	und	ist	damit	im	Sozialgesetzgeregelt	(§	1	SGB	VIII).	Im	Unterschied	zu	Primar-	undSekundarschulen	unterstehen	Kitas	daher	trotz	ihres	Bildungsauftragsnicht	in	jedem	Bundesland	dem	Kultusministerium,	sondern	je	nachAnzahl	und	Zuschnitt	anderen	Landesministerien.Doch	auch	diese	Landesministerien	können	aufgrund	einer	weiteren(aus	den	Erfahrungen	der	nationalsozialistischen	Gleichschaltunggewachsenen)	Besonderheit	–	dem	Subsidiaritätsprinzip	–	nichteigenmächtig	Standards	für	die	Bildung	der	Kinder	vor	Schuleintrittfestlegen.	Denn	das	Subsidiaritätsprinzip	sichert	den	sogenanntenfreien	Trägern	per	Gesetz	(§	4	SGB	VIII)	den	Vorrang	gegenüberkommunalen	Trägern	für	die	Betreibung	von	Einrichtungen	zurkindlichen	Bildung	und	Erziehung.	Zu	den	wichtigsten	Trägern,	die	aufBundesebene	zusammengeschlossen	sind,	gehören	dieArbeiterwohlfahrt	(AWO),	der	Deutsche	Caritasverband(Wohlfahrtsverband	der	katholischen	Kirche),	der	DeutscheParitätische	Wohlfahrtsverband	(unabhängige	Anbieter,	z.	B.Elterninitiativen),	das	Deutsche	Rote	Kreuz	(DRK)	und	das	DiakonischeWerk	der	Evangelischen	Kirche	in	Deutschland	(EKD).	DieseTräger(verbände)	dürfen	für	ihre	Einrichtungen	letztendlich	in	eigenerVerantwortung	entscheiden,	welche	Ziele,	Bildungsangebote	undQualitätsstandards	in	der	pädagogischen	Arbeit	für	Kinder	unter	sechsJahren	gelten	sollen	und	in	»ihren«	Einrichtungen	umgesetzt	werden.Damit	besteht	ein	bedeutender	Unterschied	zwischen	derBildungsinstitution	Schule	und	den	Kitas.	Müssen	Schulen	dieBildungspläne	aus	ihren	Kultusministerien	verp�lichtend	umsetzen,sind	Bildungspläne	aus	den	Jugend-	und	Kultusministerien	für	Kitasnicht	verbindlich.Deshalb	tragen	die	landesspezi�ischen	Bildungspläne	mitunter	auchetwas	sperrige	Titel,	wie	z.	B.	»Leitfaden	zur	…«,	»Empfehlung	zur	…«,»Orientierungsplan	für	…«	oder	»Vereinbarung	zwischen	…«.	Diese	Titelspiegeln	den	Status	ihrer	(Un-)Verbindlichkeit	für	die	Träger	derBildungseinrichtungen.	Damit	diese	Pläne	zu	einer	verbindlichenGrundlage	für	die	Kitas	werden	können,	sind	juristisch	sogenannteVereinbarungen	zwischen	Land	und	den	o.	g.	Trägerverbänden	nötig.Der	Inhalt	solcher	Vereinbarungen	wie	z.	B.	die	der



Kultusministerkonferenz	(2004)	spiegelt	dann	jeweils	den	aktuellenStand	dessen,	worauf	sich	Landesregierung	und	Trägerverbändeverständigen	konnten.Ungeachtet	der	Trägerautonomie	obliegt	die	Gesamtverantwortungfür	die	Sicherstellung	und	weitestgehend	auch	für	die	Finanzierung	derKitas	weiterhin	allein	den	Kommunen.	Diese	sind	jedoch	bei	derFinanzierung	der	Personal-	und	Betriebskosten	weitestgehend	aufLandesmittel	angewiesen,	deren	Vergabe	durch	entsprechendeLandesgesetze	geregelt	wird.
Fazit:	Aufgrund	der	Kultushoheit	der	einzelnen	Länder	könnenBildungsziele,	Bildungsmittel,	Bildungsqualität	und	deren	Evaluationvon	dem	im	Land	jeweils	zuständigen	Ministerium	in	Form	vonBildungsplänen	empfohlen	werden.	Jedoch	liegt	die	konkreteAusgestaltung	und	Umsetzung	solcher	Vorgaben	aufgrund	desSubsidiaritätsprinzips	allein	in	der	Verantwortung	der	Trägerverbände.Erst	durch	zusätzliche	Vereinbarungen	werden	solche	Bildungspläne	zueiner	verbindlichen	Vorgabe	für	das	eigenverantwortliche	Handeln	derKita-Fachkräfte.In	den	derzeit	vorliegenden	Vereinbarungen(Kultusministerkonferenz,	2004)	sind	konkrete	Bildungsziele	undQualitätsstandards	zur	Dokumentation,	wenn	überhaupt,	dann	nurvage	formuliert.	Darüber	hinaus	markiert	eine	Vereinbarung	von	Zielenerst	den	Anfang	auf	dem	Weg	zu	einer	erfolgreicheninstitutionalisierten	Elementarbildung.	Denn	ob	jedem	Kindunabhängig	von	seiner	Herkunftsfamilie	all	die	in	denBildungsvereinbarungen	aufgeführten	Kompetenzen	tatsächlichvermittelt	werden,	hängt	von	den	konkreten	Bildungsangeboten	undder	Qualität	der	Lernunterstützungen	durch	die	Fachkräfte	in	deneinzelnen	Kitas	ab.	Diese	sind	jedoch	bislang	nicht	Gegenstand	vonVereinbarungen	geworden.Daher	wollen	wir	in	diesem	Buch	bereichsübergreifende	undbereichsspezi�ische	Bildungsziele	für	Kitas	zusammenstellen,	dieentwicklungspsychologisch	begründet	und	durch	wissenschaftlicheStudien	fundiert	sind.	Darüber	hinaus	werden	wir	Bildungsangebotezur	Erreichung	dieser	Bildungsziele	vorstellen,	die	Qualitätsstandardsgenügen	und	sich	in	der	praktischen	Arbeit	von	Kitas	bewährt	haben.



Eine	solche	Grundlage	soll	über	die	Grenzen	von	Trägern	undLändern	hinweg	helfen,	Bildung	in	Kitas	entwicklungsangemessen	zugestalten,	unabhängig	davon,	ob	die	öffentliche	Einrichtung	inHamburg,	NRW	oder	Bayern	liegt	oder	von	der	AWO,	der	Kirche	odereiner	Elterninitiative	getragen	wird.
1.2       Kulturelle Grundlagen des

Bildungsverständnisses

1.2.1     Erziehung und BildungIn	der	Auseinandersetzung	um	die	Gestaltung	der	Elementarbildung	inDeutschland	seit	den	1970er	Jahren	wurde	der	Erziehungsbegriff	fastgänzlich	durch	den	Bildungsbegriff	abgelöst	–	auch	in	denBildungsplänen	der	Länder.	Dabei	blieb	jedoch	weitgehend	ungeklärt,welches	kulturell	geprägte	Verständnis	die	Begriffe	Erziehung	und
Bildung	transportieren.Die	Antworten	auf	diese	Frage	reichen	bis	zur	Schulreform	vonHumboldt	im	frühen	19.	Jahrhundert	zurück	(Bracht	et	al.,	1990).	ImFolgenden	soll	diese	Geschichte	nicht	aufgerollt,	sondern	lediglich	einFazit	gezogen	werden	für	das	Verständnis	von	Bildung	und	Erziehungim	Bereich	der	Elementarbildung	seit	den	1950er	Jahren	in	derBundesrepublik	Deutschland	(vgl.	Grossmann,	1987)	und	inGesamtdeutschland	(Gauß	&	Wollnitz,	2013;	Textor,	2002).Ein	allgemein	akzeptiertes	Verständnis,	was	unter	Erziehungverstanden	wird,	gibt	es	nicht.	Die	meisten	De�initionsversuchebewegen	sich	zwischen	den	Polen	des	kulturellen	Formens	und	desnatürlichen	Wachsens	(Fuhrer,	2005):	Wird	Erziehung	als	kulturellesFormen	verstanden,	versuchen	Erziehungspersonen	denHeranwachsenden	kulturell	erwünschte	Werte	und	nützlicheKompetenzen	in	den	wichtigen	Lebensbereichen	zu	vermitteln.	WirdErziehung	als	ein	natürliches	Wachsenlassen	verstanden,	de�inieren



sich	Erziehungspersonen	(nur)	als	Begleiter	der	selbsttätigenEntfaltung	der	kindlichen	Persönlichkeit.Als	eine	vermittelnde	Position	kann	die	De�inition	von	Ludwig(2020)	dienen:»Mit	Erziehung	werden	Handlungen	bezeichnet,	mit	denen	beabsichtigt	wird,	bestimmteAnteile	des	psychischen	Dispositionsgefüges	anderer	Menschen	zu	verändern«	(Ludwig,2020,	S.	249).Dabei	ist	Erziehung	in	jeder	Gesellschaft	normativ	durch	Zielevorgegeben,	die	kulturell	geteilte	Werte	beinhalten	(vgl.	Borke	&	Keller,2014;	Brezinka,	1990;	Fuhrer,	2005;	Keller	&	Kärtner,	2013).Ein	normatives	Erziehungsziel	könnte	z.	B.	die	unbedingteFolgsamkeit	gegenüber	einer	Autoritätsperson	sein.	In	einerdemokratisch	verfassten	Gesellschaft	ist	dies	kein	wünschenswertesErziehungsziel	–	wohl	aber	in	einer	streng	hierarchisch	gegliedertenGesellschaft,	wie	sie	in	vielen	nicht-westlichen	Gesellschaftssystemen,aber	auch	in	den	historischen	Vorgängerstaaten	heutiger	westlicherDemokratien	anzutreffen	ist	bzw.	war	(vgl.	auch	Borke	&	Keller,	2014).
1.2.2     Erziehung zur eigenverantwortlichen und

gemeinscha�sfähigen PersönlichkeitDer	deutsche	Gesetzgeber	hat	im	Kinder-	und	Jugendhilfegesetz	(KJHG)zentrale	Bildungs-	und	Erziehungsziele	vorgegeben,	die	derFormulierung	im	SGB	VIII	§	22	Absatz	2	entsprechen:	»Jeder	jungeMensch	hat	ein	Recht	auf	Förderung	seiner	Entwicklung	und	aufErziehung	zu	einer	eigenverantwortlichen	und	gemeinschaftsfähigenPersönlichkeit«	(§	1	KJHG).Beide	Erziehungsziele,	Eigenverantwortlichkeit	undGemeinschaftsfähigkeit,	können	als	vernunftgeleitet	bewertet	werden.Vernunftgeleitet	meint	hier,	dass	Menschen	Entscheidungen	für	sichund	ihre	Mitmenschen	nicht	auf	Grundlage	egozentrischer	Vorliebenund	zugestandener	Machtfülle	treffen,	sondern	auf	Grundlageverallgemeinerbarer	Werte,	Gründe	und	Einsichten.	Letztere	folgendem	Kategorischen	Imperativ	des	Philosophen	Emanuel	Kant:	»Handlenur	nach	derjenigen	Maxime,	durch	die	du	zugleich	wollen	kannst,	dass



sie	ein	allgemeines	Gesetz	werde«	(Kant,	1792/1900,	S.	421).	In	diesemmoralischen	Imperativ	sind	die	Eigenverantwortlichkeit	und	dieGemeinschaftsfähigkeit	zusammengebunden.	Handele	stets	so,	dass	dieMaxime	deines	Handelns	zu	einem	allgemeingültigen	Wert	gemachtwerden	kann,	der	allen	Menschen	zugestanden	werden	kann.Eine	in	diesem	Verständnis	erzogene	Person	wäre	demnach	fähig,	ihraktuelles	Handeln	von	ihrer	eigenen	Zukunft	und	aus	der	Perspektiveihrer	Mitmenschen	her	zu	denken	und	zu	gestalten.	Sie	könnte	diezukünftigen	Konsequenzen	ihres	Handelns	für	sich	und	anderevorausschauend	in	den	Blick	nehmen	und	dafür	die	persönlicheVerantwortung	übernehmen.
Ziele für die Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und
gemeinschaftsfähigen PersönlichkeitDer	Wissenschaftlicher	Beirat	für	Familienfragen	(2005)	hat	dieseZiele	wie	folgt	konkretisiert	(S.	47):a)		»die	Anregung	und	Unterstützung	zur	Entfaltung	derBegabungen,	Interessen	und	Selbstentwicklungsfähigkeit	jedesEinzelnen,	um	jedem	eine	eigenverantwortliche	Lebensführungzu	ermöglichen«,b)		»die	Entwicklung	sozialer	Fähigkeiten	wie	die	Etablierungzufrieden	stellender	zwischenmenschlicher	Beziehungen,	dieAnerkennung	der	Bedürfnisse	anderer,	die	Übernahme	vonVerp�lichtungen	im	Dienste	der	Gemeinschaft,	die	Kooperation	beigemeinsamen	und	Kon�liktfähigkeit	bei	divergierendenInteressen«	undc)		»die	Entwicklung	von	Wertmaßstäben,	um	beurteilen	zu	können,was	richtig	und	falsch,	zulässig	und	unzulässig,	fair	und	unfair,gerecht	und	ungerecht	etc.	ist«.Die	unter	(a)	genannten	Erziehungsziele	sind	darauf	gerichtet,	jedemHeranwachsenden	zu	einer	eigenverantwortlichen	Lebensführung	zuverhelfen,	und	die	unter	(b)	und	(c)	genannten	Erziehungszieledarauf,	die	personalen	Voraussetzungen	für	das	Leben	undZusammenleben	in	einer	demokratisch	organisierten	Gemeinschaftzu	schaffen.



Über	diese	Erziehungsziele	besteht	ein	gesellschaftlicher	undbildungspolitischer	Konsens	(vgl.	z.	B.	Tenorth,	2004;	s.	aber	auchBorke	&	Keller,	2014).	Er	spiegelt	sich	auch	in	der	gesetzlichenVerankerung	dieser	Ziele	wider.	Die	psychologischen	Voraussetzungenfür	diese	beiden	Fähigkeiten	werden	im	Kapitel	2	( 	Kap.	2)	näherbeschrieben	und	mit	dem	fachwissenschaftlichen	Begriff
Selbstregulation	(Kray	&	Schneider,	2018;	Vohs	&	Baumeister,	2004;Vohs	&	Ciarocco,	2004)	bezeichnet.Die	vom	Wissenschaftlichen	Beirat	für	Familienfragen	(2005)formulierten	Erziehungsziele	mit	den	dazu	notwendigen	Fähigkeitenund	Werthaltungen	lassen	sich	als	zeitgenössische	De�inition	vonBildung	verstehen,	wie	dies	Tenorth	(2013)	de�iniert	hat:»Bildung	ist	Ausstattung	zum	Verhalten	in	der	Welt	–	und	zwar	notwendige	Ausstattung.	Sieumfasst	die	freie	Entfaltung	der	menschlichen	Fähigkeitspotenziale	zu	einer	harmonischgebildeten	Persönlichkeit	–	und	zwar	aller	Menschen	einer	Gesellschaft	–	als	psychischeAusstattung	für	eine	eigenverantwortliche	und	gemeinschaftsfähige	Lebensführung«(Tenorth,	2013).
Fazit:	Bildung	und	Erziehung	sind	für	Menschen,	die	ihreLebensgrundlagen	als	kulturelle	Gemeinschaft	erzeugen	und	tradieren,notwendige	Prozesse	zur	Weitergabe	der	dazu	erforderlichenKompetenzen	und	sozialen	Normen	und	Werte	an	die	nachfolgendeGeneration.	Dementsprechend	beruhen	auch	die	Vorstellungen	dazu,was	Ziel	und	Inhalt	von	Erziehung	sein	sollen,	auf	grundlegendenWerten	und	Normen	der	jeweiligen	Kultur.	In	westlichendemokratischen	Gesellschaften	gelten	Eigenverantwortlichkeit	undGemeinschaftsfähigkeit	als	allgemein	verbindliche	Werte.	Sie	sindgleichzeitig	Ziele	von	Bildung.Der	Inhalt	des	(übrigens	nur!)	in	der	Elementarpädagogikdiskutierten	Begriffs	der	Selbstbildung	(Laewen,	2002;	Schäfer,	2005)bezieht	sich	nicht	auf	Erziehung	und	Bildung	im	hier	vorgestelltenSinne,	sondern	beinhaltet	ein	recht	undifferenziertes	Verständniskindlicher	Lernformen.	Daher	hat	der	Begriff	der	Selbstbildung	inunseren	Augen	mehr	zur	Verwirrung	als	zur	Au�klärung	in	derDiskussion	um	den	Bildungsauftrag	von	Kitas	beigetragen	(Borke	&Keller,	2014;	Schöler,	2019).



1.2.3     Elementarbildung im ZeitwandelNeben	der	Eigenständigkeit	und	Gemeinschaftsfähigkeit	sollen	Kinderin	Kitas	auch	Kompetenzen	in	spezi�ischen	Bereichen	erwerben,	um	fürden	Einstieg	in	die	schulische	Bildung	gut	vorbereitet	zu	sein.
De�inition
Was versteht man unter Kompetenz?Kompetenzen	sind	»die	bei	Individuen	verfügbaren	oder	durch	sieerlernbaren	kognitiven	Fähigkeiten	und	Fertigkeiten,	um	bestimmteProbleme	zu	lösen,	sowie	die	damit	verbundenen	motivationalen,volitionalen	und	sozialen	Bereitschaften	und	Fähigkeiten,	um	dieProblemlösungen	in	variablen	Situationen	erfolgreich	undverantwortungsvoll	nutzen	zu	können«	(Weinert,	2001,	S.	27	f.).Diese	Kompetenzde�inition	von	Weinert	(2001)	wird	in	denBildungswissenschaften	weitgehend	geteilt.	Danach	beinhaltet	dieKompetenz	einer	Person	ihre	Möglichkeit,	Anforderungen	untervariablen	situativen	Bedingungen	meistern	zu	können.	Wie	allepsychischen	Gegebenheiten	können	Kompetenzen	nur	anhand	derBewältigung	kompetenzspezi�ischer	Anforderungen	erschlossenwerden.	Kompetent	handeln	setzt	also	auch	voraus,	dass	die	Personmotiviert	ist,	die	gestellte	Anforderung	zu	meistern	(Klieme	&	Hartig,2007).In	neueren	Veröffentlichungen	wird	der	Kompetenzbegriffinsbesondere	im	mathematischen	und	sozio-emotionalenEntwicklungsbereich	benutzt.	Im	sprachlichen	und	motorischenBereich	ist	vornehmlich	der	Fähigkeitsbegriff	verwendet	worden.Wenn	in	diesem	Buch	der	Begriff	Kompetenz	verwendet	wird,dann	fokussieren	wir	auf	das	Zusammenspiel	von	Wissen,Fähigkeiten,	Fertigkeiten	und	der	Motivation,	diese	Fähigkeiten	undFertigkeiten	auch	zur	Bewältigung	von	gestellten	Anforderungeneinzusetzen.Wenn	wir	den	Begriff	Fähigkeit	verwenden,	dann	fokussieren	wirauf	die	erlernte	Disposition,	eine	spezi�ische	Anforderung	meisternzu	können,	unabhängig	davon,	ob	die	Person	aktuell	gewillt	ist,	sie	zu



meistern,	und	auf	einzelne	Komponenten	einer	Kompetenz.	Wennwir	den	Begriff	Fertigkeit	verwenden,	dann	fokussieren	wir	darauf,dass	es	sich	um	eine	eingeübte	Routine	handelt.Auf	die	Frage	danach,	welche	konkreten	Kompetenzen	in	Kitas	zuvermitteln	seien,	wurde	in	der	Geschichte	der	elementarenBildungsinstitutionen	in	Deutschland	sehr	unterschiedliche	Antwortengegeben	(Fthenakis,	2003;	Reyer,	2006).	Für	ein	Verständnis	derDiskussionen	um	den	Bildungsauftrag	von	Kitas	ist	es	aufschlussreich,sich	die	Geschichte	dieser	Antworten	zu	vergegenwärtigen.
Kindergarten mit dem Au�rag, Kinder zur Bewäl�gung der alltäglichen
Selbstversorgung zu befähigenBis	in	die	1960er	Jahre	waren	Kindergärten	in	Deutschland	reinsozialfürsorgerische	Einrichtungen	mit	dem	Auftrag	zurfamilienergänzenden	Betreuung.	Die	dort	tätigen	(Fach-)Kräfte	solltendie	Kinder	zum	selbstständigen	Handeln	insbesondere	im	Bereich	derSelbstversorgung	(z.	B.	ankleiden,	ohne	Hilfe	essen)	und	in	derÜbernahme	kleiner	P�lichten	(helfen	beim	Tischdecken,	kleineBesorgungen	machen)	anleiten	(Grossmann,	1987).	Wie	Studien	zeigen,gingen	die	Vorstellungen	darüber,	in	welchem	Alter	Kinder	welchedieser	Handlungen	selbstständig	beherrschen	sollten,	durchausauseinander	(Holodynski	et	al.,	2001).	Fragen	nach	frühkindlicherBildung	standen	in	dieser	Zeit	nicht	im	Fokus	des	öffentlichen	oderpolitischen	Interesses.
Kindergarten mit dem Au�rag, Kinder zur Bewäl�gung kulturspezifischer
Situa�onen zu befähigenErst	1970	wies	der	Deutsche	Bildungsrat	dem	Kindergarten	in	seinemStrukturplan	des	deutschen	Bildungswesens	einen	eigenständigen,	d.	h.einen	von	der	Schule	unabhängigen	Bildungsauftrag	zu.	Dieser	wurdeausdrücklich	vom	funktionsorientierten	und	wissenschaftsorientiertenAnsatz	abgegrenzt,	der	Bildungsangebote	nach	der	Einteilung	von



Schulfächern	(Mathematik,	Deutsch,	Biologie	etc.)	emp�iehlt(Grossmann,	1987).	In	Abgrenzung	dazu	wurde	der	elementareBildungsauftrag	als	ein	situationsorientierter	Ansatz	ausformuliert(Zimmer,	1985;	Zimmer	et	al.,	1997).	Danach	sollten	Kinder	in	derBewältigung	alltäglicher,	lebensrelevanter	Situationen	(z.	B.	Einkaufen,Besuch	im	Krankenhaus,	Umgang	mit	einem	neugeborenenGeschwisterkind)	begleitet	werden.	Ziel	war,	dass	sich	die	Kinder	diezur	Meisterung	dieser	Situationen	benötigten	Fähigkeiten	alltagsnahaneignen.Die	situationsorientierte	Ausrichtung	der	Elementarbildung	wurdeauf	Grundlage	aufwändiger	landesweiter	Modellversuche	legitimiert,die	durch	den	»Sputnikschock«	im	Jahr	1957	und	die	darananknüpfende	Bildungsdiskussion	der	1960er	und	1970er	Jahre	von	derBildungspolitik	initiiert	wurden.	In	diesen	durch	Längsschnittstudienbegleiteten	Modellversuchen	sollte	die	Leistungsfähigkeitunterschiedlicher	Bildungskontexte	verglichen	werden.	Dazu	wurde	einTeil	der	Fün�jährigen	im	letzten	Jahr	vor	der	Einschulung	insogenannten	Vorklassen	durch	formalisierte,	regelgeleiteteLernangebote	(z.	B.	in	Form	von	Arbeitsblättern	und	strukturiertenÜbungen)	gefördert,	während	ein	anderer	Teil	der	Fün�jährigensogenannte	Modellkindergärten	weiter	besuchte.Die	Evaluationsstudien	zeigten,	dass	sich	die	Kinder	aus	denVorklassen	in	ihren	nachfolgenden	Leistungen	im	Verlauf	derGrundschulzeit	nicht	von	den	Kindern	unterschieden,	die	im	letztenJahr	vor	der	Einschulung	den	Kindergarten	weiter	besucht	hatten(Dollase,	1979;	Winkelmann	et	al.,	1977).	Daraus	schlussfolgerte	man,dass	junge	Kinder	noch	nicht	von	formalisierten	Lernangeboten	imVergleich	zu	den	spielerischen	Angeboten	in	den	Kindergärtenpro�itieren	würden.	Daher	sollte	die	Vermittlung	von	Kompetenzen	imKindergarten	weiterhin	situiert,	d.	h.	eingebettet	in	Alltagskontexteerfolgen.	Allerdings	erbrachten	die	Modellversuche	das	eindeutigeErgebnis,	dass	Kinder,	die	Vorklassen	oder	Kindergärten	besuchthatten,	in	der	Schule	im	Durchschnitt	besser	zurechtkamen	als	dieKinder,	die	keines	von	beiden	vor	ihrem	Schuleintritt	besucht	hatten(Dollase,	1979;	Winkelmann	et	al.,	1977).Welche	Situationen	Kinder	im	Verlauf	der	Vorschulzeit	durchlaufenund	welche	Kompetenzen	sie	dabei	erwerben	sollten,	wurde	weder



konkretisiert	noch	überprüft	(Zimmer	et	al.,	1997).	Das	führte	zurKritik,	dass	der	situationsorientierte	Ansatz	eine	Beliebigkeit	bei	den	zuvermittelnden	Kompetenzen	zuließ	(vgl.	aber	auch	Wolf	et	al.,	1999).
Kitas mit dem Au�rag, Kindern Basiskompetenzen zu vermi�elnIm	Verlauf	der	1980er	und	1990er	Jahre	erbrachte	dieentwicklungspsychologische	Forschung	zunehmend	mehr	Belege,	dassKinder	bereits	in	den	ersten	Lebensjahren	Fähigkeiten	erwerben,	diefür	den	Erwerb	nachfolgender	Kompetenzen	eine	notwendigeVoraussetzung	darstellen,	wie	z.	B.	einfache	Formen	derAufmerksamkeitslenkung	und	exekutive	Funktionen	(Müller	&	Kerns,2015),	intentionale	nonverbale	Kommunikation	und	Imitationslernen(Tomasello,	2006).

Die TIMSS- und PISA-StudienDie	Ergebnisse	der	internationalen	Vergleichsstudien	zumBildungsstand	in	der	Sekundarstufe	in	den	OECD-Staaten	(TIMSSund	PISA-Studie)	offenbarten	einen	unterdurchschnittlichenBildungsstand	der	deutschen	Schülerinnen	und	Schüler	im	Vergleichzu	dem	in	anderen	Ländern	(Baumert,	1997;	Baumert	et	al.,	2001).Die	politisch	Verantwortlichen	in	Deutschland	befürchtetendarau�hin,	dass	das	öffentliche	Bildungssystem	den	Anschluss	aninternationale	Standards	zu	verlieren	drohe.	Damit	schien	dieZukunftsfähigkeit	des	Wirtschaftsstandorts	Deutschland	gefährdet.Das	sich	daran	anschließende	öffentliche	Interesse	ging	weit	über	dieFachwelt	hinaus	und	hat	Fragen	nach	der	Qualität,	Gestaltung	undEvaluation	des	öffentlichen	Bildungssystems	zu	einem	politischenDauerbrenner	gemacht	(Tietze	et	al.,	2013).	In	der	Folge	führte	dieszu	entsprechenden	bildungspolitischen	Entscheidungen	auch	für	dieElementarbildung	(Fthenakis,	2003).Studien	aus	der	Entwicklungspsychologie	und	Bildungsforschungbelegen,	dass	bereichsspezi�ische	Basisfähigkeiten	auch	einen	späterenLernerfolg	in	diesen	Bereichen	vorbereiten	und	mitbestimmen	(vgl.	zsf.Deutsche	Akademie	der	Naturforscher	Leopoldina,	2014).	So	konnte	in


